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Pax optima rerum
Quas homini nouiſſe datum eſt: Pax vna triumphis
Innumeris potior, pax, cuſtodire ſalutem,
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Faciendi aliquid vel non faciendi vera ratio eum hominum
ipſorum tum rerum etiam ac temporum conditione mutatur.

puiN. lib. 6. ep. 27.

gehoöret ein anhaltendes Nachſinnen dazu, wenn man ſein
Verhalten bey wichtigen Vorfallen ſeinen Verbindlich

und ſich weder ſein Fecht hkeiten gemas benimmen, t J noeſeine Pluche  verlezzen und an des erſtern Verfolgung
uns der letztern Beobachtung behindern laſſen will. Die

uns obliegende Pflichten kommen oft und niemahl mehr in eine Colli—

ſion, einen Widerſpruch, eine Zuſammenſtoſung, als bey allgemeinen
Verwirrungen, die die Glieder eines Staats unter ſich und mit denen
Feinden deſſelben verwikkeln. Hier ſtreiten oft die Pflichten der Selbſt
erhaltung mit denen, die ich meinem Beherrſcher, meinen Mitgliedern
u. ſ. w. ſchuldig bin miteinander; ja es iſt moglich, daß das Recht, ſo
dem Furſten ubertragen, ihn zu meinem Beherrſcher macht, auf mich
zuruck falle, das iſt, daß ich in den naturlichen Stand gerathe, mein ei
aener Richter und Beſchuzzer werde, und von mir abhange, die meinem
Beherrſcher ſchuldige Pflicht mit deſſen Recht mir zu befehlen, erloſche,
ſo bald er ſolches aufgiebt, oder an deſſen Ausubung und Geltendma
chung der Gewalt, mich zu ſchuzzen, und mir Recht zu ſchaffen, ſo ſei—
ne Obliegenheit in ſich faſſet, ganzlich und zwar entweder auf ewig, oder
aber auf einige Zeit durch einẽ groſſere Macht behindert wird.
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In dieſem leztern Fall ſiehet man ſich oft genothiget, ſich bey ſich

ſelber Raths zu erhohlen, und zu fragen, was erfordert deine deinem
Furſten geleiſtete Pflicht, was biſt du dir ſchuldig, und worinne
beſtehet die gerechte und kluge Wahl, die du jezzo treffen muſt?
Hier lernt man die Wahrheit fuhlen, davon Gracian im  homme
de Cour ſagt: C'eſt un des plus grands dons du ciel, d'étre né homme
de bon choix. Die wenigſten handeln hierbey nach einer Ueberzeu—
gung: ſie uberſehen alles oben hin, ſchlagen ſich zum groſten Haufen
und verlaſſen ſolchen wieder, je nachdem ſie eine gegrundete Furcht
oder Hofnung hinreiſſet, oder aber eine ſcheinbare Furcht oder Hofnurig
tauſchet.

JWer alle ſeine Handlungen gerecht, vorſichtig, weiſe und klug
auch bey einer ſolchen Verwirrung einrichten, und den Gebrauch ſeiner
Vernunft behaupten will, der laſt keinen einzigen Umſtand ſeiner Auf
merkſamkeit entwiſchen, der ein Verhaltnis gegen andere, und einen
Einfluß in die Aufloſung ſeiner Zweifel hat

Die Frage: Sind die wWaffen deines Furſten gerecht? iſt die
erſte, die uns beunruhiget. Jſt der Fürſt durch eine freye Wahl zum
Oberhaupt des Staats erhoben worden, ſo verdient ſolche die genau
ſte Prufung. Denn· i in oiejem all lediglich auf Vertragen ſich
grundende Regierungs -Form in unnd unterwirft dieHandlungen des dcen  pweee ted.

en in gewinen yauer udes Volks;
Es iſt daher dieſes anders nicht gehalten, dieſchers zu unterſtuzzen, als wenn ſolche r. ſie

cern
das wahre Wohl des Staats zum Vorwurf haben, und entweder
deſſen Recht und Anſpruche geltend machen, oder eine androhende
Gefahr abwenden wollen. Die Geſchichte der romiſchen Republlik
uberfuhret uns, daß die Romer eine gan;z beſondere Sorgfalt und
Genauigkeit in denen Unterſuchungen der Urſachen. des Kriegs ange—
wendet. Man leſe hievon, was Polybius beym Suidon und Dion
in excerptis peireſcianis erzalen, und laſſe ſich zur Nachahmung
aufmuntern. Um die Gerechtigkeit oder Ungerechtigkeit der Waffen
ſeines Furſten einzuſehen, darf man nur, um mich kurz zu faſſen, deſ—
ſen Abſicht beurtheilen. Jſt dieſe auf die Geltendmachung eines ihm
und dem Staat zuſtehenden Rechts, auf die Abwendung einer ihm und
ſeinem ſeiner Wachſamkeit und Obhut anvertrauten Volk drohenden

Gefahr,
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Gefahr, auf die Selbſterhaltung gerichtet, und bedienet er ſich dazu
gerechter und erlaubter Mittel; ſo iſt die Gerechtigkeit ſeiner Wafſen
gegrundet, und auf den erſten gewaltſamen Angriff gar kein Abſehen
zu richten. Eine mir bevorſtehende Gefahr ablenken, ein wider mich
geſchmiedetes Complot zernichten, und dem Ausbruch derer wider mich
von der Bosheit verſchiedener auf meinen Schaden und merklichen Um
ſturz meiner Verfaſſung erpichter Menſchen gerichteten Anſchlagen zu
vor kommen, heiſt ſich gegen eine imminirende Beleidigung vertheidi
gen, laeſionem auertere, den erſten Streich aber abwarten, heiſt laeſio-
nem pati. Es iſt aber auch in der Art der Vertheidigung eine Gerech
tigkeit oder Ungerechtigkeit moglich. Ein mit einem Stock auf mich
zueilendes und mit einen Schlag drohendes Kind mit entbloſten Degen
abhalten, oder gar erlegen, wurde die ungerechteſte Art der Verthei
tigung offenbaren, und das Recht, mich gegen einen Schlag zu ſchuz
zen, wurde die in dem unſchicklichen Gebrauch der Vertheidigungs—
Mittel ausgeubte Ungerechtigkeit in keine Gerechtigkeit metamorphoſi—
ren. Wenn aber viele Schwachen gegen mich zuſaminen treten, oder
ſich zu machtigern ſchlagen wollen, ſo faſſet der Gebrauch der auſſer—
ſten Mittel gegen einen Schwachern ſo wenig eine Ungerechtigkeit in
ſich, daß ich vielmehr grgen mich ungerecht handeln wurde, wenn ich
nicht mit einen.uberwiegenden Macht demſelben ſo gleich alle Kraft
mir au ſehaden benehmen, und den Vorſatz meine ubrigen Feinde zu
verſtarken, hemmen wolte. Wer alſo behauptet, daß derjenige, der
ſeinem Feind den Stock, womit er ihn zu ſchlagen drohet, aus den
Handen windet, mit Thatlichkeiten den Anfang mache, und ungerecht
handele, der verrath eben ſo viel Bosheit als Dummheit, und deren
wechſelsweiſe Herrſchafft uber ſich. Findet nun ein die Handlungen
ſeines Furſten zu beurtheilen berechtigtes Volk, daß derſelbe verkehrte
Abſichten hege, und nicht das Wohl des Staats, und das ubrige, ſo
oben beruhrt worden, ſondern das Gegentheil zum Vorwurf derſelben
hat, ſo erfordert die Selbſterhaltung und die Aufrechthaltung der
Staats-Verfaſſung. daß die Unterthanen denſelben, als ihren Feind
und herrſchſuchtigen Stohrer der gemeinen Ruhe, der der Abſicht ſeines
Daſeyns entgegen handelt, verlaſſen, mit deſſen Feinden ein Bundnis
machen, und denſelben gemeinſchaftlich verfolgen. SROoT. L. J.
c. 4. LocCXE traité du gouvernement civil  ch. 18. 5. 210. Jſt es
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6 Rte o Ako
aber ein unumſchranktes Erbreich, und denen Unterthanen kein Antheil
an der Regierung vorbehalten, ſo wurde die Prufung und Unterſuchung
der Handlung ihres Beherrſchers einen Eingrif in deſſen majeſtatiſche
Rechte in ſich faſſen, und ſtrafbar ſeyn. Der Unterthanen Schuldig—
keit und Beobachtung ihrer Pflicht auſſert alſo in dieſem Fall in einem
willigen Gehorſam, und der Bereitſchaft alle Befehle des Furſten vor
gerecht zu halten, ſolche ohne alle Prufung blindlings zu befolgen, und
deſſen Abſichten mit dem Verluſt ihres Lebens und ihrer Guter zu unter
ſtuzzen, deren Beurtheilung aber GOtt zu uberlaſſen.

Wie lange aber ſind ſie hierzu verbunden? Wir antworten:
ſo lange als es moglich; und dem Furſten nuzlich iſt. Wenn hört
die Moglichkeit auf? Dieſe Frage iſt zu wichtig, und in zu viele an
dere Fragen, die aus beſondern Umſtanden entſtehen, verwikkelt, als daß
wir deren vollige Entſcheidung ubernehmen, und keine Ausflucht ubrig
laſſen ſolten. Wir verſprechen daher nur eine kleine Anleitung zu deren
Entwikkelung zu liefern. Diejenige Sache iſt uns moglich, deren Wirk
lichkeit aus dem Gebrauch unſerer Krafte erfolgen kan. Wo alſo un
ſere Krafte zu ſchwach und nicht hinreichend ſind, oder deren Gebrauch
behindert wird, da entſtehet eine Unmoglichkeit in Anſehung unſerer.
Der Erlauterung dieſes muſſen. wir noch folgendes vorſezzen. Ein
Kriegfuhrender Furſt darf keine andere d. . haben, als a) dem Feind
in ſein Land zu fallen, b) deſſen gedrohten Einfall in feinnana abzuhal
ten, e) denſelben aus ſeinen Grenzen zu nothigen. Befiehlt er nizUnterthanen dieſen Fallen gegen eine feindliche Maqn

von goooo Mann maoglich machen ſolten, ſo verlangt er, daß eine Kraft
zo andere Krafte, deren eine iede der einfachen gleich iſt, bewegen, oder
eine Kraft eine jo mal. ſtarkere uberwiegen, und alſo eine Sache zur
Wirklichkelt bringen ſoll, der ſie nicht gewachſen iſt, das iſt, er fordert
eine Unmoglichkeit, und hebt mithin alle Verbindlichkeit des ihm ſchul
digen Gehorſams ſelbſt auf.

Aus der Verhinderung des Gebrauchs unſerer Kratte folgt eine
bedingliche Nothwendigkeit. die uns aber ebenfalls der Muhe uberhebt,
unſerm Furſten zu gehorchen. Die Dinge, die uns verhindern von
unſern Kraften Gebrauch zu machen, und dem Feind Abbruch zu thun,
ſind von verſchiedener Art. Wir ſind zerſtreut, und konnen nicht mit

zuſam
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AA  A 7zuſammengeſetzten Kraften agiren: Es fehlen herzhafte und kluge Anfuh—
rer: Es auſſert ſich ein Mangel an Lebensmitteln, an Waffen, an Pul
ver und andern Kriegsbedurfniſſen und ſo weiter, oder wir ſind ſchon in
des Feinds Gewalt, und durfen ohne die ganzliche Verheerung des Lan
des deren Abwendung doch die eigentliche Abſicht unſerer Gegenwehr
ſeyn muß, zu beſchleunigen, keine Gegenwalt mehr brauchen.

Um in dieſen Fallen ſein Betragen mit einer ſicherer Zuverſicht und
groſſerer Genauigkeit ſeiner Schuldigkeit und der Klugheit gemas zu be
ſtimmen, iſt die Betrachtung ſeines beſondern Standes nothig. Es iſt
uberflußig zu erinnern, daß die Beherrſcher der Volker nicht mit allen ih
rer Herrſchaft unterworfenen Menſchen. ſondern nur mit einem Theil
derſelben, die man Soldaten nennet, offentliche Feindſeeligkeiten gegen
einander ausuben laſſen: der ubrige Theil aber iſt entweder die ſtrittige
Sache, oder wenigſtens ein Gegenſtand der Rache und aller Feindſee—
ligkeiten. Aus dieſen die Staatsglieder theilenden Unterſcheid flieſen die
jedem Theil beſonders eigene Pflichten, und wirken eine Verſchiedenheit

in der Beſtimmung ihres Verhaltens.
Die Betrachtung derer zur erſtern Art, zu dem Wehr oder Sol

datenStand geborigen StaatsGlieder fuhret uns auf die Frage: Kan
ein Menſch ohne von denen GOOtt, ſich und ſeinen Nachſten ſchul
digen Pflichten abzuweichen, ſich jemanden verpflichten, andern
Menſchen das Leben zu rauben und ſich ſolches durch einen ge
waltſamen Tod verkurzen zu laſſen? Die Beantwortung dieſer Fra
ge nothiget uns, die allerbekannteſte Eintheilung derer Menſchen in Herr—
ſchende und Gehorchende hier zu bemerken, und ſolehe mit einer Ueber
zeuguna in Anſehung derer Herrſchenden, die das Recht uber Leben und
Tod häben, zu bejahen, in Anſehung derer aber, deren Leben und Tod
von denen Geſezzen, von dem Willen derer, die die Majeſtat, die aller
hochſte Gewalt in einem Staat ausuben, abhanget, mit Nein zu beant
worten, das iſt, zu behaupten, daß man ſich denen Herrſchenden dazu
verbindlich machen konne und muſſe, nicht aber denen Gehorchenden.

Die Anfuhrung aller entgegen ſtehender Grunde wurde mehr
ſchadlich als nutzlich, und daher ſehr unſchicklich ſeyn: Es iſt alſo nur
dieſer Satz zu bemerken. Derjenige, der das Recht und die Oblie

gen
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genheit auf ſich hat, die Handlungen aller der Sicherheit, der Nahrung,
des Wohls und der Beqgpemlichkeit wegen zuſammen verbundener und
in einer groſſen Geſellſchafft ſtehender Menſchen zu einem gemeinſchafftli
chen Endzweck zu lenken, muß nothwendig auch das Recht und die Ge
walt haben, von denen hierzu dienlichen Mitteln einen ſchicklichen Ge—
brauch zu machen. Jedermann, der den Gebrauch ſeines geſunden Ver
ſtands in ſeiner Gewalt hat, wird dieſe naturliche Folage ſo wenig leug
nen, ſo wenig er ſeine Unwiſſenheit, den angefuhrten Satz weiter aus
zudehnen, und ſchicklich anzuwenden, zu verrathen, ohne vor ſich ſelbſt zu
errothen, ſich entſchlieſen wird.

Derjenige, der das Recht und die Obliegenheit auf ſich hat, ſich
und ſein Volk zu erhalten, zu ſchuzzen, alle Beleidigungen zu rachen und
ſeine oder ſeines Volks Anſpruche geltend zu machen, ſeine Gerechtſamen
durchzuſezzen. dem Feind auf alle nur mogliche Art Abbruch zu thun,
und ihn mit Gewalt zzu ſeiner Abſicht zu nothigen, der hat auch das Recht
andere zu Ausfuhrung ſemer Abſicht zu gebrauchen, und diejenigen, die
ſich dazu gebrauchen laſſen, ſtellen mit dem erſtern eine Perſon vor, ſi
lange ſie deſſen Willen gemas handeln, und werden des Rechts, dem
Feind durch gewaltſame Mittel Abbruch zu thun, theilhaftig, ſie han—
deln. recht, und ſtofen vveder au.i ynichten die ſie gegen ſich, noch die
ſie gegen andere, der allgemeinen
haben. hochſten IT,Da ſie aber dieſes Recht, o

denden und umſchrankenden Geſezzen der Natur nur auf eine gerechte Ur
ſache den Krieg grunden muß, ſo entſteht dieſe neue Frage: Muß ein
Soldat von der Gerechtigkeit der Abſicht ſeines Furſten uberzeu
get ſeyn, wenn er ſeine Waffen gerecht, das iſt, ohne zu ſundi
gen, gegen den Feind gebrauchen will? Dieſe Frage ſcheinet im er—
ſten Anblick eine bejahende Antwort zu fordern: Denn da die Soldaten
ihr Recht vom Furſten erhalten und mit ſelbigem in ihrer Beſtimmung
eine moraliſche Perſon darſtellen, mithin ſich der Handlungen des Fur

ſten
*Wer die majeſtatiſchen Rechte in ihrem Umfang kennen lernen will, der leſe

Reinharden in theatr. prud. eleg. BOSII introduct. in notit. rer. publ.
HERT. in element. prud. ciuil. ZIEGI. ER. de jure muijeſt. VITII
ſpec. jur. publ.



RAtto At 9ſten theilhaftig machen, ſo ſolte man meinen, daß ſie berechtiget waren,

nach der Urſache des Kriegs zu fragen, und dreſe zu beurtheilen. Die
Gewohnheit durch offentliche Manifeſte die Gerechtigkeit der Waffen zu
behaupten, und die Soldaten davon zu uberzeugen, ſcheinet ebenfalls die

Nothwendigkeit ſolches zu thun voraus zu ſezzen, und denen Soldaten
das Recht einzuraumen der Sachen Beſchaffenheit ihrer Prufung zu un
terwerffen.

Dieſe angefuhrten Grunde aber werden bey einer genauern Be—
trachtung zu ihrem Werth hinabſteigen, und die Kraft Zweifel zu erre
gen mit allen denen, die man ihres gleichen Werths wegen anzufuhren
unterlaſſen, einbußen. Die hochſte Gewalt in einem Staat wurde ihr
Weſen vexrliehren, wenn man ſie dem Utrtheil derer unterwerfen wolte,
die ſolche zu unterſtuzzen freywillig verſprochen, oder zu Behauptung ih
res Daſeyns als Unterthanen verbunden ſind. Furſten, denen die Ma
jeſtat anvertrauet, ſind niemanden als GOtt, und demjenigen, dem ſie
ſolches durch Vertrage verſprochen, don ihren Handlungen Rechenſchaft

zu geben ſchuldig, und wer auſſer dieſen ſolche richten, und nach ſeiner
Einſicht erſt ſich thatig erweiſen will, der beleidiget die Majeſtat, maſet
ſich eine richterliche Gewalt uber dieſelbe an, und ſundiget. Sein eigen
Gewiſſen fordert daher von ihm einen blinden Gehorſam, und findet nur
in dem der Abſicht der hochſten Gewalt gemaſen Gebrauch aller ſeiner
Krafte ſeine Beruhigung. Dieſe wurde durch die Aufforderung der
hochſten Gewalt vor ſein Gericht, die einen offenbaren Eingrif in die ma
jeſtatiſchen Rechte GOttes, denen ſie unmittelbar unterworfen iſt, in
ſich faſſet, merklich geſtohret, und der vorwizzige Menſch wurde ſein er—
ſterer und glaubwurdigſter Anklager ſeiner ſelbſt als eines Rebellen wer

den.
Es iſt auch die Folgerung, aus dem mir von der hochſten Gewalt

ubertragenen Recht, dem mir widerſtehenden Feind das Leben zu
nehmen, auf das Recht derer Abſicht zu richten, und zu beurtheilen,
und nach ſeinem gefallten Ausſpruch, oder nach ſeiner Einſicht erſt ſei—
ne Verhalten zu beſtimmen, ſo ungereimt, als falſch. Die Anwendung
dieſes ſonſt gegrundeten Sazzes: Wer die ungerechten Abſichten eines
andern befordert, der macht ſich deſſen Ungerechtigkeit theilhaftig: auf
die Handlungen der hochſten Gewalt, und die derſelben Gehorſam ſchul
dige Menſchen, derjenige befinden wird, der nach obigen Grunden und

B dem
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Atr  Adem Begrif von der hochſten Gewalt, die das Recht hat uber Leben und
Tod, Krieg zu fuhren, Bundniſſe zu machen, u. ſ w. und keinen menſch
lichen, ſondern nur einen gottlichen Richter uber ſich erkennet, ſich zu
entſchlieſen, die Fahigkeit hat. Wir wollen uns alſo bey einer faſt un
beſtrittenen Wahrheit nicht langer aufhalten, auch die faſt mußige Fra—
ge: Ob die Regenten nicht gehalten, ihre Streitigkeiten lieber
durch einen Zweykampf auszumachen, wie ſolches die Alten einem
Hyllus und Echemus, einem Hyperochus und Phemius, einem Pyrach
ma und Degmenus, Epeus, und einem Corbis und Orſua nachruhmen,
und den in den neuern Zeiten der Churfurſt Carl Ludwig in der Pfaltz
mit Turennen eingehen wollen, auch wobey das Exempel Carls des Vten
und Franzens des lIſten zu bemerken iſt, als ſolches mit dem Lebens—
Verluſt vieler 10oo. unſchuldiger Unterthanen zu ſchlichten? unbe
ruhret laſſen, wovon Peter Mullers diſſ. de Duellis principum kan nach
geleſen werden, ſondern nunmehro mit wenig Worten das Verhalten
derer zum Kriegen bevollmachtigten und beſtellten Staatsglieder beſtim

men.
Dieſe erfullen ihre Pflicht a) durch einen blinden Gehorſam

und mogliche Befolgung deſſen, was ihnen anbefohlen worden,
by durch einen rechten Gob
ihnen folgende Pflichten  vor mn
L. 2. c. 18. Milites ſtipendii
dis paganis abſtineant: Jabor

giant: fortitudinem in hoſtem non in commilitiones olſtentent: ſtatio-
nem adſignatam maſcule defendant: honeſtam mortem turpi fugae vi-
tae praelerant:

Ben dem erſten erinnere man ſich deſſen, was oben von der Mog—
lichkeit kurz vorgetragen worden. Beny dem daſelbſt angefuhrten Fall,
wenn wir in des Feinds Gewalt gerathen, iſt noch die Frage zu erortern:
Wie muß ſich hier ein Soldat verhalten? Wir ſezzen als was be
kanntes und unzweifelhaftes voraus, daß alles dasjenige, was im Krieg
occupiret worden, der Herrſchaft und folglich auch dem Willen und Be
ſehl des erobernden Furſten unterworffen bliebe, bis er ſolches entweder
freywillig oder gezwungen verlaſſe. Eine ganz naturliche Folge iſt es dem
nach, daß der Gefangene zu denen Pftichten gegen ſeinen Beherrſcher

ver



Akte o ſo
verbunden wird, welche die hochſte Gewalt fordern kan. Er muß da
her nicht allein alle offentliche und heimliche Feindſeeligkeiten einſtellen,
wo er ſich nicht des Laſters der beleidigten Majeſtat ſchuldig machen will,
ſondern er iſt auch ſeinem neuen Souverain, deſſen Maſigung er die Er
haltung ſeines Lebens zu verdanken hat, allen Gehorſam, Treue und
Beyſtand ſchuldig, wenn ſolche derſelbe von ihm verlangt. Dieſes letz
tere erfordert eine noch nahere Betrachtung und einen bundigern Be
weiß. Daß in einem Krieg von denen kriegenden Partheyen Gefan—
gene gemacht, und ſolche gegen einander ausgewechſelt, und mit dem Be
ding nicht weiter wider den Eroberer zu fechten, auf freyen Fuß geſtellet
werden, ſind bekannte und keinem Streit auch in Anſehung der Mora
litat unterworfene Dinge: Ob aber der ſiegende Furſt von denen in
ſeine Gewalt gerathenen Feinden mit Recht ihren Gehorſam, ih
re Treue und ihren Beyſtand fordern, oder, welches eben das iſt,
verlangen könne, daß ſie in ſeine Dienſte treten ſollen? und

Ob der Gefangene mit Recht, das iſt, ohne Verlezzung ſei—
nes Gewiſſens oder ſeiner ſeinem vorigem Beherrſcher geſchwore.
nen Treue, in die Dienſte ſeines Ueberwinders treten durfe, und
endlichWas der Gefansene vor eine der Vlugheit und Gerechtig
keit gemaſe Wahl zu treffen habe, wenn ihm eine von ſeinem Ue—
berwinder zugeſtanden, und frey geſtellet wird, entweder in ſei—
ne Dienſte oder wieder zu ſeinem vorigen herrn zuruck zu gehen,
mit der Einſchrankung, in einer gewiſſen Anzahl von Jahren
keine Dienſte wider ihn und ſeine Bundsgenoſſen zu thun? Das
ſind Fragen, deren Entſcheidung vielen etwas verſteckt iſt.

Jch bin mit mir noch nicht einig, ob ich der erſten Frage. durch de
ren Entſcheidung die ubrigen einigermaſen ihre Abfertigung erhalten wer
den, ein Ja oder ein Nein beyfugen ſoll. Jch will bey deren Aufloſung
mich auf gewiſſe Wahrheiten ſteifen, und denen daraus flieſenden na
turlichen Folgen, ſie mogen ausrallen, wie ſie wollen, meinen Beyfall
geben, auch, da es mir um die Waurheit zu thun iſt, die Ueberzeugung
eines Jrrthums als eine meine Abſicht unterſtuzzende Hulfe verebren
und lieben.
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Akt o ALaudatiſſimus eſt, qui per ſe cuncta videbit;

Sed laudandus is qui paret recta monenti.

Die naturlichſte und nachſte Abſieht bey dem Kriegfuhren iſt, den
Feind in engere Schranken und auſſer Stand zu ſezzen, uns zu ſchaden
und unſern endlichen und weitern Abſichten zu widerſtehen. Man ſu—
chet ihn daher auf alle nur mogliche Art zu ſchwachen: und da ihn
nichts als ſeine Armee, und die zu deren Bewaffnung und Unterhaltung
nothigen Dinge in der Macht erhalten, uns zu ſchaden, ſo iſt unwider
ſprechlich, daß man dem Feind nicht allein die nothigen Waffen weg
nehmen, die Zufuhre der Lebensmittel abſchneiden, und zu dem Ende
ſich deſſen Lands, woraus er ſolche hohlet, bemeiſtern, ſondern auch die
jenigen, die ſich uns mit Gewalt widerſezzen, durch ebenfalls gewaltſa
me Mittel auſſer Stand zu bringen, Feindſeeligkeiten gegen uns aus
zuuben. Da nun dieſes letztere auf keine andere Art geſchehen kan, als
durch die Todtung oder Gefangennehmung der Feinde, davon das grau
ſame Mittel aber nur gegen die gerecht iſt, die ſich wehren, und uns ein
gleiches drohen, ſo folget, daß man auch das Recht habe, den Feind ſo
wol durch die Todtuns als die Gefangennehmung ſeiner wider uns ſtrei
tenden Diener zu ſehwachen, und zunnr weachgeben und Frieden zu zwin
gen. Denen Wirkungen des Rechts, die remdlieeufer zu todten,
muſſen diejenigen, ſolche zu Gefangenen zu machen, gleich ſehmS2nen alſo in nichts anders beſtehen, als die Gefangene in ſohe unght

de zu ſezzen, daß ſie, in Anſehung ihres vorigen Beherrſchers, vor todte
und ſolche zu achten, die aufgehoret haben zu jeyn, was ſie waren, nam
lich zur Treue und Gehorſam gegen ihren Furſten, und zur Ausubung
aller Feindſeeligkeiten gegen deſſen Feinde verpflichtete Diener, man muſ
ſe denn, Gefangene losgeben, um ſie noch einmal zu Gefangenen zu ma
chen, vor eine wizzige Handlung halten. Sie ſind alſo des Ueberwin
ders Eigenthum, und er hat das Recht uber ihr Leben und Tod, und
ihre Handlungen nach ſeinem Willen und zur Erleichterung ſeiner Ab
ſichten einzurichten. Da er nun das Recht hat ſeine Abſiehten zu ver-
folgen, die Gefangennehmung derer Feinde aber nur alsdenn ein hin
reichend Mittel dazu abgiebt, wenn er ſolche zu ſeinem Endzwekke ge
brauchet, dem Ueberwinder das Reeht einzuraumen, von denen Gefan 2
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genen Treue, Gehorſam und Beyſtand zu fordern, und ſich ſolchen von
dieſen eydlich verſprechen zu laſſen.Jch ſtehe an, die Wahrheit dieſes Sazzes mit noch mehrern Grun
den, die mir beygefallen, zu unterſtuzzen, damit ich denen, die vor
der Wahrheit deſſelben ſchamroth werden, und die Behauptung des
Gegenſazzes wunſchen, nicht in die traurige Nothwendigkeit ſezze, troz
aller ihrer Widerſpenſtigkeit, und mit der auſſerſten Sorgfalt aufge—
ſuchter Zweifel mich ihres Beyfalls zu wurdigen. Solte jemand durch
Behauptung des Gegentheils ihnen Luft und das Vergnugen machen,
uber meine Jrrthumer ſpotten und mich ausziſchen zu konnen, ſo verſiche—
re, daß ich an ihrer Freude groſen Antheil nehmen, und mir ſolehe eine

rechte Wolluſt werde ſeyn laſſen.
Die zwote Frage erfordert noch eine kurze Aufmerkſamkeit. Sie

beſteht darinne: Ob ein Gefangener ſich ſeinem Ueberwinder zur
Treue, zum Gehorſam und Beyſtand mit gutem Gewiſſen eydlich
verpflichten könne? Daß er ſodann auch ſchuldig, ſein Wort zu hal—
ten, wird doch nicht etwan eine Nation in Zweifel ziehen, und einen
Zwang oder eine Furcht vorſchuzzen wollen? Sie darf ſich nur erinnern,
daß der Ueberwinder eine gerechte Furcht einjagt, und einen gerechten

Zwang ausubet Man kan ſich bey der Beantwortung dieſer Frage
kurz faſſen, und aus dem unwiderſprechlichen Grundſatz des Rechts der

Natur: wo auf der einen Seite ein Recht iſt, da iſt auf der andern ei
ne Obligation: ſo ſchlieſen: Hat der Ueberwinder das Recht, Treue,
Gehorſam und Beyſtand von denen Gefangenen zu fordern, ſo ſind die
ſe dazu verbunden. Wer nun dem Ueberwinder das Recht eingerau
met hat, der wird nothwendig die Gefangenen auch der daraus flieſen
den Verbindlichkeit unterwerffen muſſen.

Dieſes konnte zwar einem nachdenkenden Leſer genug ſeyn, ſich
wegen der auf die vorgelegte Frage nothigen Antwort zu entſchlieſen,
und ohne das Gefuhl eines Gewiſſens-Scrupels ubrig zu behalten,
ſolche mit Ja zu beantworten: Da ich aber auch mit Menſchen zu
thun haben kan, die bey dieſer Sache eine eben ſo groſe Zartlichkeit
ihres Gewiſſens verrathen wollen, als ſie ſonſten in andern Handlun
gen eine Fuhlloſigkeit affektiren und blikken laſſen, und die in dem ge
leiſteten Soldaten-Eyd einen das Gegentheil behauptenden ſehr wichti
gen Grund und eine ihre beſondere Abſicht damit zu verdekkende Gele
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genheit zu finden traumen; ſo wird noch eine kleine Ausſchweifung no
thig ſeyn, die ich um ſo williger begehe, je vortheilhafter ſie der mich dem
Dokterhut nahernden allerliebſten Begierde gelehrt zu ſcheinen ſeyn wi d
Doch werde mehr eine Gelegenheit zu Weitlauftigkeiten geben, als wirk—r.

liche machen, und mich ſo kurz faſſen, als moglich iſt.

Der Soldaten-End ſezzet, wie alle andere Eyde, ein Verſprechen
voraus: Ein jedes Verſprechen aber eine erlaubte und uns mogliche
Sache. Was man demnach bey Auslegung eines Contrakts nach Puf—
fendorfs 2. Capitel im gten Buch zu beobachten hat, ſolches hat man
auch bey Auslegung der Eyde in acht zu nehmen. Bin ich nicht mehr
ſchuldig, oder im Stand mein Verſprechen zu erfullen, und iſt der Grund
der Verbindlichkeit aufgehoben, ſo verlie ret auch der Eyd ſeine Kraft,
als welcher, im Vorbeygehen noch zu den en, weder die Natur des Han
dels, zu dem er gefuget worden, andert, und aus einem vacto inualido
ein vandum macht, wie Puffendorf und der vortrefliche Barbeyrak in
ſeinen Noten ad pur. J. 4. e. a. wider Grotium und den dieſem beynahe
gleichgeſinnten Mſr. la Placette, dans ſon traite de conſeience dans ſon
traité du ſerment, mit Grund behaupten, noch an ſich ſelbſt eine neue
Verbindlichkeit machet, und nur gehalten werden muß, in ſo ferne alle

Sachen in ihrem beym Schworen absenielten Stand bleiben, nEun.
xIinsG de reg. ſecul. eccl. lib. I. e.5. ti  an. Marescot.
var. reſolut. lib. 2. In omnibus conuentionibus eriam juræf taettas o
ditiones nonnullae de natura actus rebus ita ſtantibus intelliguntur.
Camil. Gallin. Heigius Quaeſt. Seneka ſagt: Non mutat ſapiens con-
ſilium, omnibus his manentibus, quae erant. Ided nullum vnquam poe-
nitentia ſubiit, quia nihil melius illo tempore fieri potuit, quam quod
factum eſt. Ceterum ad omnia cum exceptione venit, ſi nihil in-
eiderit, quod impediat. Omnia eſſe debent, quae fuerunt, eum pro-
mitterem, vt promittentis fidem teneam. Welche Bedingung und an
dere Einſchrankungen, die aus der Beſchaffenheit der Sache herkommen,
bey einem Epdſchwur ſtillſchweigend ſtatt haben, wohin beſonders auſſer
der angefuhrten zu rechnen, daß es in meiner Gewalt ſtehe, den Eyd zu
erfullen, daß durch deſſen Haltung die Abſicht deſſen, dem ich geſchworen,
erreichet, und ihm ſolche nicht ſchadlich werde. oue. de offic. J. 10.
e ve. L. 3. c. j. Euripid. Hippol. coron,. verſ. iIßñ. propox. vrc. 4. bGs.
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So darf ich den Eyd nicht erfullen, durch welchen ich mich verbindlich
gemacht, dasjenige zu unterlaſſen, was die naturlichen und willkuhrli—
chen Geſezze mir zu thun befehlen, und dasjenige zu vollbringen, deſſen
Beobachtung meiner Schuldigkeit zuwider ſeyn wird, SRko7. 2. 13. und
uber ar uArI c. 15. a. ſeq. Gratian cauſ. 22. quaeſt. 4. kan dieje
nigen befriedigen, die nur das, was viele geſagt, glauven. David hatte
dem Nabal und ſeinem Haus den Untergang geſchworen, er brach aber
auf der Abigail Zureden dieſen Eyd, und dankte GOtt deswegen. Al
boin widerrufte das Gelubde die Ticinier hinrichten zu laſſen, mit Recht.
Aur. wARNEPRID. de Geltis longobard. 2, 27. AENEAsS Sylv. Hiſt.
Bohem.c. is. Kan man denn auch von GOtt fordern, daß er einen
ſtrafen ſolle, wo man nicht eine bey Strafe verbothene Sache thate? und
wie kan ſich jemand eydlich verbindlich machen, diejenige Pflicht, die er
in Zukunft jemanden zu leiſten werde ſchuldig werden, nicht zu beobach
ten? Jſt es nicht ungereinit und gottlos, heute zu ſchworen, daß man

morgen einen falſchen Eyd thun wolle?

Nachdenkenden Leſern werde ich w viel geliefert haben, das hin
langlich ſeyn wird, ſie in dieſer Sache feſt zu ſezzen, und zu einer zuver
ſichtlichen Entſcheioung derſeiben und Beurtheilung folgenden Schluſſes
vörzubereiten. Wenn der End keine neue Verbindlichkeit wirket, und
mit den demſelben zum Grunde dienenden Verſprechen erloſchet, zu un
moglichen, ſchadlichen, geſetzwidrigen Dingen nicht verbindet, ſondern in

dieſem Fall deſſen Erfullung GOtt und die majeſtatiſche Gewalt, der
man unterworffen iſt, beleidiget, ſo hat man ſich in ſolchen Fallen nicht
uber deſſen Brechung, ſondern uber deſſen Erfullung ein Gewiſſen zu ma
chen. Daß nun der Soldaten-Eyd nach eben dieſen Grunden zu pru—
fen, ſolches wird wohl nicht jemand in Zweifel ziehen wollen?

In denen EydesFormeln, durch deren Abſchworung ſich die Sol
daten zum Krieg verbindlich machen, ſteht gemeiniglich die Einſchran
kung: ſo lange es unſer Leben und Geſundheit zulaßt. und wir in N. N.
Dienſten ſind: und wo dieſe gleich nicht ausgedruckt worden, ſo wird
ſie doch der Sache Natur nach drunter verſtanden, und muſſen die
Eyde nach der Vernuft erklaret, und moglichen Fallen nicht unterworffen
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werden. Sobald alſo ein Soldat ohne ſein Verſchulden denen Dien—
ſten ſeines Furſten entriſſen, oder ſonſten behindert und in die Unmog—
lichkeit geſezzet worden, ſeine Schuldigkeit zu thun, ſo bald erloſchet alle
Verbindlichkeit: iſt dieſe aufgehoben, ſo hat auch der Eyd ſeine Kraft
verlohren, und nur ein einfaltiger, aberglaubiſcher und furchtſamer will
deſſen Wirkungen noch fuhlen, und ein Boshafter verbirget ſeine Ab—
ſicht unter eben dieſer Larve. Oben iſt beruhret worden, daß die Ge—
fangenen des Ueberwinders Eigenthum, und deſſen Willen unterworffen
werden. Wer nun behaupten wolte, daß ſie dem Ueberwinder wegen
des ihrem vorigen Beherrſcher geleiſteten Eyds keinen Gehorſam leiſten
durfen, der muß ſchlechterdings auch den hochſt ungereimten ſchadlichen
und gottloſen Satz vertheidigen, daß man ſich durch einen Eyd verbin
den konne, ſeiner kunftigen Schuldigkeit keln Gnugen zu leiſten, denſel—
ben entgegen zu handeln, und z. E. zu ſchworen, daß man morgen
iemanden einen ſechuldigen Wechſel abſchwören wolle. Jch kan
mich zu keiner Sache ohne Einſchrankung eydlich verbindlich machen, als
uber welche ich eine unumſchrantte und keinem Wechſel unterworffene
Gewalt ausuben kan, oder mit welcher ich nach Belieben zu ſchalten
und zu walten vollkommene Freyheit habe. Man mache hievon eine
ſchickliche Anwenduna. Jhas werde ich denn auch mit meiner nichts
als meinen Tod befordernden inn „vreit meinem vorigen Souve
rain vor einen Nutzen ſchaffen? Meine cegnermoaen jolchen zeigen.

 Ê

Um dieſen auch begreiflich zu machen, daß der Eyd einẽ Anderk nis wart
verſtandliche Erklarung vertrage, ſo muß ich ſie erinnern, daß der Sol—
dat unter andern ſchworen muſſe, ſeine Fahne nicht zu verlaſſen. Wenn
nun der Feind ſolcehe weggenommen, muß er hinter drein, und dem
Feind auch in die Hande lauffen, oder muß er bey ſeinem Furſten
bey ſeinem Regiment,; bleiben? Das erſtere ware narriſch und doch
denen Worten ſeines Eydes gemas, das letztere aber dieſen zuwider, und
doch pflichtmaſig. Lernt man ſich bald fuhlen? Man nehme die
Grunde zu Hulfe, die oben eingeſtreuet worden, und examinire die Ver
bindlichkeit derer Soldaten darnach, ſo wird man ſich ſchwerlich enthal—
ten konnen, der Behauptung des Sazzes, daß ein Gefangener ſeiner vo
rigen Pflicht entbunden, ſeines Ueberwinders Herrſchaft vollig unter
worffen, und demſelben zur Treue, Gehorſam und Beuſtand auch in
ſeinem Gewiſſen verbunden, das Geprag des Beyfalls aufzudrukken.
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Als Regulus von denen Carthaginenſern gefangen, und ihm nach getha
ner eydlichen Verſicherung ſich wieder in ihrem Lager einzufinden, erlaubet
worden nach Rom zu gehen, ſo haben ihn die Romer von dieſem Eyd
los zu zehlen weder das Recht noch den Willen gehabt, weil namlich
derſelbe ihrer Botmaſigkeit entriſſen, der Herrſchaft der Carthaginenſer
unterworffen und deren Knecht worden. Er ſelbſt hat ſich davor er
kannt, und, daß ich mit Cicero im zten Buch de offic. e. 27. rede, ſenten-
tiam ne diceret, recuſauit: quandiu jurejurando hoſtium teneretur, non
eſſe ſe ſenatorem, add. GBI. L. libr. 7. noct. attic. c. i8. So philo
ſophirten die Romer. Puf. J. 4. c. 2.

Jch eile zur dritten Frage, welche dahin gehet: was der Gefan
gene zu wahlen, wenn ihm der Ueberwinder die Freyheit ſchenket,
bey ihm zu bleiben, oder unter gewiſſen Bedingungen zu ſeinem
vorigen Herrn wieder zurück zu kehren?

Es iſt die Auswechſelung der Gefangenen unter geſitteten Volkern
eingefuhret, auch die Art, ſolche mit Geld zu ranzioniren, bekannt wor
den. Es ſind aber Falle moglich, die eine reciproque Auswechſelung
unmoglich machen, weil ſalche Gefangene auf beyden Seiten voraus
ſezzet, davon Livius im g9. Buch ein ruhrendes Beyſpiel aufgezeichnet,
ſo in Gefangennehmung einer ganzen Romiſchen Armee beſteht. confer.
Thomaſ. de Sponuone Caudina. Jn dieſem Fall kommt alles auf die
weiſe Abſicht und Grosmuth des Siegers an. Dieſe ſteigt auf das
hochſte, wenn er mit dem Pyrrhus ſagt:

Nec mi aurum poſco, nee mĩ pretium dederitis:
Nec cauponantes bellum, ſed beiligerantes,
Ferro non auro vitam cernamus vtrique
Vosne velit an me regnare hera, quidve ferat ſors,
Virtute experianuur: hoe ſimul aceipe dictum:
Quorum virtuti belli fortuna pepereit,
Eorundem me libertati parcere, certum oſt:
Dono dueite, doque volentibus cum magnis düs.

Regalis ſane, ſagt Cicero hievon, digna Aeacidarum genere ſen-
tentia. Wenn eine ſolche Grosmuth von der Klugheit geleitet wird,
ſo wird ſie denen mit der Freuheit begnadigten Gefangenen zugleich
einige Bedingungen auflegen, die der Abſicht der Gefangennehmung,
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welche iſt die Schwachung des Feinds, paſſen. und die zu bekannt ſind,
als deren Anfuhrung nicht ekelhaft werden ſollte. Was ſoll hier der
Gefangene wahlen? Soll er, nach der vorgelegten Frage, ſich
dem ſiegenden Heer zugeſellen, oder ſoll er zu ſeinem vorigen Be—
herrſcher zuruck eilen, und die ihm auf dieſen Fall vorgelegten Be—
dingungen verſprechen? Ein adles Gemuth empfindet gegen denjeni
gen, der ihm einige Zeit Ehre und Brod gegeben, und den Willen auſſert,
ſolches ferner zu thun, wenn er nicht daran behindert wird, die auſſerſte
Ehrfurcht, Dankbegierde und Liebe, und iſt verbunden, deſſen Ehre und
Muzzen alles aufzuopfern. Eine eilfertige Entſchlieſung ſeinen vorigen
Herrn zu verlaſſen, und mit deſſen Feinden gemeinſchaftlich zu verfolgen,
wurde einen Gemuths. Charaeter verrathen, der ſelbſt dem Ueberwinder
verdachtig werden muſte. Es ſcheint daher die Entſchlieſung bey einem
ſolchen Vorfall von einiger Wichtigkeit zu ſeyn, und eine nahere Zerglie
derung des angegebenen Falls ſelbſten, und einen allgemeinen Grund zu
fordern. Jch ſtelle mir die Sache ſo vor. Die Gefangenen ſind ein
Eigenthum des Ueberwinders, und dadurch aller vorherigen Verbindlich
keiten entlediget, und von der Herrſchaft ihres vorigen Souverains be
freyet worden. Begiebt ſich nun ihr jezziger Beherrſcher ſeines uber ſie
habenden Rechts ebenrtalls, jo werden ſie ihre eigene Herren, und konnen
mit der groſten Freyheit wählen, was ſie wollen. Sie ſind in dieſem
Fall auſſer ſich niemanden in der Welt eine vottkon· Pflicht ſchul
dig. Jhre Entſchlieſſung wird daher einen Abdruck ihres Geufts Aiefern,S

und deſſen Fahigkeit im Beurtheilen verrathen. Die Veranderung der
Faulle konnen veranderte Entſchlieſungen anrathen. Man denke ſo. Mein

erſterer Souverain verlangt mich entweder wieder in ſeine Dienſte oder
nicht. Jſt das letztere, ſo wird entweder der Krieg wider ihn fortge
ſezzet, oder nicht. Jn dieſem leztern Fall habe ich nichts als meine ei
gene Umſtande in Erwegung zu ziehen. Jſt mein eigen Vermogen
meinem Unterhalt gewachſen, ſo kan ich mich der Ruhe und Gemach
lichkeit ubergeben, und erweklke, wo mich nicht andere Grunde ent—
ſchuldigen, nur den Verdacht der Faulheit und Furchtſamkeit gegen
mich: kan mich aber ſolches und meine ubrige Brauchbarkeit nicht er
nahren, ſo mache ich mich unvollkommener, ſtoſe wider die Pflichten ge
gen mich, und darf nicht ſauer fehen, wenn andere glauben, ich wolte de
nen Tugenden der Faulheit und Furchtſamkeit auch die Narrheit zuge
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At o rſellen, und mir zur Grabſchrift ein Enecomium Moria erwerben. Wird
aber der Krieg wider ihn fortgeſezzet, und ich bin im Stand mich ſelbſt
zu unterhalten, ſo erfordert zwar keine vollkommene Pflicht, aber doch
eine ſehr reizende Tugend, die Dankbarkeit und Liebe, daß, weil ich mei—
nem Herrn nicht beyſtehen darf, ich doch auch nicht wider ihn ſtreite, ſon
dern demſelben etwas aufopfere. Fehlen mir aber die nothigen Nah—
runqsmittel, und ich kan anderswo nicht unterkommen, ſo werden die
Pflichten gegen mich ſtarker, als die gegen meinen Prinzen, und das zar—
ieſte Gewiſſen muß mich frey ſprechen, wenn ich deſſen Feinde vermeh—
re, und mich in die Zeit ſchikke, damit ich nicht ſelbſt die Urſache meines
Unglucks werde, und nicht das veranderliche Gluck, ſondern meine un—
zeitige Standhaftigkeit verdammen muß. Qui ne S'appuye, que ſur la
fortune, tombe auſſitot, qu'elle change: au lieu que celui, qui ſe regle
ſur, le tems, eſt toujours heureux.

Verlangt mich derſelbe wieder in ſeine Dienſte, ſo will er mir ent
weder die genaueſte Beobachtung meines deſſen Feind gelobten Verſpre
chens erlauben, oder nicht: Jn dieſem Fall muß ich ſeine Dienſte aus—
ſchlagen, und mit mir nach dem vorher bemerkten zu Nathe gehen. Je
ner Fall hingegen nothiget mich ſeine Dienſte denen feindlichen, wo ſie
namlich einander gleich nnd, ſchlechterdings vorzuziehen. Sind aber die
feindlichen uberwiegend, und ich ſezze ſolche denen erſtern nach, ſo ube ich
eine beſondere Tugend aus, daferne ich anders eine reine Abſicht dabey
habe, und in obigen Umſtanden nicht zugleich ſundige. Geubten Leſern
wird die Erfindung und Aufloſung mehrerer Fallen ſo moglich, als die Ent
ſcheidung der Frage leicht ſeyn, die in unſern Tagen eine beſondere geſell—
ſchaftliche Beſchaftigung werden, und den Stof zum Anfang derer mei
ſten Unterredungen, ſo wie ſonſt die wizzigen Einfalle vom Wetter, darbie
then will. Darf man aber eine ſo gemeine Frage an die gelehrte Welt
wagen? Eine Frage zu thun iſt ſonſten etwas erlaubtes, deren Entſchei
dung aber verhaßt und oft gefahrlich. Es ſey gewagt. Offenbaren dieje
nigen eine Weißheit, Gerechtigkeit, Klugheit, eine ſcharfe Einſicht in die
Welthandel, und eine genaue Kenntnis des ganzen Umfangs aller ihrer
Pflichten, oder dil entgegen geſetzte Tugenden, die die Dienſte ihres groß
muthigſten Ueberwinders ausſchlagen. ohne daß ſie ihrem erſten Beherr
ſcher weder helfen noch im Gegentheil ſchaden konnen, ſich ſelbſten aber
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unvollkommener machen? Ob aber die Briegs-Volker ihre Waffen
oder Gewalt recht gebrauchen oder mißbrauchen konnen, und
durfen? ſolches werde unterſuchen muſſen.

In das Verhalten dererſelben in Anſehung der letztern Frage, kon
nen folgende Gedanken einen wohlthatigen Einfluß haben, und zu deſſen
Beſtimmung etwas beytragen. Der Hauptſatz iſt: Gebrauche die
Waffen der Abſicht deines Souverains gemaß.
Weoraus viele andere flieſen: folgende mogen eine Anleitung ſeyn.

1. Man bediene ſich der Waffen auf diejenige Art, die uns
gezeiget worden.

Wer dieſe nicht genau beobachtet, der erreget eine Unordnung,
verhindert ſeine Cameraden, thut weniger als er thun ſoll, und beleidi
get die gottliche und menſchliche Majeſtaten.

2. Gebrauche die Waffen gegen die, die ſich dir widerſetzen.
Man muß das Gefuhl der Menſchlichkeit verlohren haben, wenn

man dieſem Satz zuwider gegen diejenigen Feindſeligkeiten dqmit auu
ben will, die weder Pflicht noch Luſt auf ſich haben, Gewalt gegen
uns zu aebrauchen, oder die unſerer Macht weichen, und ſich ergeben.
Wber ſich widerſezt, iſt unſer Feinn vund wer ſich gefangen giebt, iſt un
ſer Nachſter. Wer dieſem widerſprechenve Hanmuaen verrichtet, der
erniedriget ſich unter das Vieh, und wird ein unmenſth?ein ·Vorder, ein
Mordbrenner, ein Rauber, und eine Schande des menſchlichen Ge—
ſchlechts, ein Greuel in denen Augen des allerhochſten GOttes, und
wurdiger Menſchen, und ſolte billig Naſen und Ohren verliehren.

3. Gebrauche ſolche gegen die geinde deines Furſten.
Der Gebrauch kriegeriſcher Waffen iſt ein Ausfluß der Majeſtat.

Sie zeigen den naturlichen Stand an, und leiden keinen Obern, ſondern
unterſtuazen die Selbſthulfe. Niemand als die Majeſtat kan deren Ge
brauch befehlen, und Gewalt ausuben laſſen an denen, die ihr widerſte
hen, oder an denen Feinden. Wer alſo die ihm anvertrauten kriegeri
ſchen Waffen wider die Freunde ſeines Koligs wider deſſen Untertha
nen und Diener wendet, der maſet ſich der hochſten Gewalt an, und
wird des Verbrechens der beleidigten Majeſtat ſchuldig. Niemand hat
Mitleiden mit ihm, wenn er nebſt ſeinem Stock einen Theil von ſeiner

Ehre



K

Ehre verliehret, und ſo lange dem Spott der Leute ausgeſezzet bleibet, bis
er ſich mit ſeinen Feinden ausgeſohnet, und gegen ein großmuthiges
Bekenntnis einer bramarbaſaniſchen Narrheit die ihm abgenom
mene Beute ausgewechſelt haben wird. Es iſt zu bewundern, wie
Leute von Stand, und deren Beſtimmung iſt, die offentliche Sicherheit
zu erhalten, ſich ſo weit von derſelben entfernen, und in einer von denen
Geſezzen verdammten Handlung ihre ubel geordneten Ehrbegriffe verra
then konnen. Es iſt zu bewundern, daß die Gotter auf Erden noch keine
zur Behauptung ihrer oberſtrichterlichen Gewalt gegen dergleichen un—
verſchamte Eingriffe hinreichenderes und bequemeres Mittel erfunden ha
ben, als die dagegen verordneten ſind. Die ſchlechte Zuchtigung eines
brutalen Ehrenſchanders, und die elende Satisfaktion, die der Beleidigte
erwarten kan, dienen mehrentheils zu Triebfedern der Selbſtrache. Man
ſchrekke die Ehrenſchander durch Androhung erſchrecklicher Strafen ab,
und ſezze ehrliebende Menſchen vor dieſen in eine ruhige Sicherheit, ſo
werden dieſe niemahlen der Nothwendigkeit ausgeſezzet werden, ihre be
leidigte Ehre und Reputation der gemeinen Opinion gemas durch eine zwar
ſuſe, oft aber auch gefahrliche Selbſtrache zu vertheidigen, und einen
Schritt zu wagen, der ſie dem Verluſt ihrer zeitlichen und ewigen Wohl
arth nahern kan. Der erhabenſte Verfaſſer der diſſertation ſur les rai-

ſons d'etablir ou dabroger les loix hat pag. 57. ſeq. folgende Gedanken
hievon geauſſert:

Ledit contre les Duels eſt trés.juſte, très cauitable, trèsbien fait:
mais il n'amene point au but, que les Princes ſe ſont propoſé en le
publiant; des prejugés plus anciens cue cet Edit lemportent ſur lui
de haute.lute, il ſemble que le Public, rempli de fauſſes opinions,
ſoit convenu tacitement de n'y point abeir. Un point d'Honneur mal
entendu; mais genéralement regü, brave le Pouvoir des Sonverains;

ils ne vernvent maintenir cette Loi en vigueur, qu'avee une eſpece
de cruaute. Tout homme, aui a le malheur d'étre inſulté par un
Rrutal, paſſe pour un lache dans tout kUniverg vil ne ſe venge de
ſon affront, en donnant la mort à celui, qui en eſt PAuteur: ſi cetto
affaire arrive à un Homme de Condition, on le regarde comme in-
digne des Titres de Nobleſſe, qu'il porte; Sil eſt Militaire, qu'il
ne texmine point ſon different, on le force de ſortir avec ignominie
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du Corps, dans lequel il ſert, il ne trouve de lEmploi dans au-
cun Service de lEurope. Quel parti. prendra done un Particulier, sil
ſe trouve engagé dans une Aſfaire auſſi épineuſe? Voudra-t-il ſe des-
honorer en obeiſſant à la Loi, ou ne risquera-t-il pas plutot ſa Vie

ſa Fortune pour ſauver ſa Reputation.

Le point de la diſficultẽ qui reſte à réſoudre, ſeroit de trouver
uu expeédient, qui, en conſervant 'honneur aux Particuliers, maintient
la Loi dans toute ſa vigueur.

La puiſſance des plus grands Rois ma rien pu contre cette Mo-
de barbare. Louis XIV. Fréderic Gnillaume, publierent des Edits ri-
goureux contre les Duels: ces Princes navancerent rien; ſi non que
les Duels changerent de nom, paſſerent pour des rencontres;
que bien des Nobles, qui avoient été tués, furent enterrés, comme
Etant mors ſubitement.

Si tous les Prinees de l'Europe n'aſſemblent pas un Congrés,
ne conriennent entre-eux dattacher un deshonneur à ceux, qui mal-
gré leurs Ordonnances tentent de s gorger dans ces eombats ſingu-
liers; ſi, disje, ils ne conviennent pas de refuſer tout Aſile à cette
eſpece/de Meurtriera. de punir ſévérement ceux, qui inſulteront

leurs pareils, ſoit en paroles, uii voies de fait, ilny dura point de fin aux Duels

Das Verhalten derer ubrigen StaatsGlieder u def mm̃en; die
weder geſchickt noch verpflichtet ſind, gewaltſame Feindſeeligkeiten auszu
uben, und die ich unter dem Wort: Untert hanen: verſtehe, wird viel—
leicht wenige Worte, und noch wenigere Gedanken erfordern, indem ich
keinen Hobeſianiſchen Leviathan liefern, ſondern nur in einigen Fallen ei
nen unvorgreiflichen Rath ertheilen werde.

Niemanden iſt erlaubet. gegen den Feind Gewaltthatigkeiten aus-
zuuben, als wer von der hochſten Gewalt hierzu bevollmachtiget, ver—
pflichtet und beordert worden. Die alten Romer, deren Handlungen und
Geſezze wir als ausgkſuchte Muſter verehren, haben eine gleiche Geden—
kungsArt und eine faſt unerwartete Gewiſſenhaftigkeit in dieſem Punkt
geauſſert. Das Beyſpiel des alten Catos kan uns genug ſeyn ſolches
vor wahr zu halten: Dieſer bathe den General Pompilium, unier deſſen
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Commando und Armee ſein bey Reducirung einer Legion entlaſſener Sohn
amore pugnandi geblieben, daß wenn er demſelben verſtatten wolte, mit
in Campagne zu gehen, er ihn vorhero nochmalen zur Fahne ſchworen laſ—
ſen ſolte; er ermahnet auch ſeinen Sohn dazu, und ſpricht demjenigen, der
kein Soldat iſt, alles Recht ab, mit dem Feind anzubinden. vid. rnisciav.
libr. 7. GELL. KeunraAken in quæft. rom. de differentia vero militiæ
ſacramenti juris jurandi curioſiores legant. FRONTIN. ſtratagem. l. 4.
GELI. lib. 16. Rosii. lib. 1o. antiq. rom. BRISSON. de form. lib. 4.
10ANN SARESEX. lib. G. polit. cap. 7.

Es flieſet auch dieſes aus der Natur der Sache, und die oben be
ruhrten Grunde heben allen Zweifel. Da nun die Unterthanen in An
ſehung thatiger Feindſeeligkeiten keinen Antheil an dem Krieg nehmen
durfen, ſo folget, daß ſie ſich ruhig verhalten, und die Abhaltung, Zu
rucktreibung und Verfolgung des Feinds ihrem Beherrſcher und deſſen
Soldaten uberlaſſen muſſen, und derjenige, der ohne Befehl dem Feind
was wegnimmt oder denſelben todtet, wird ein Straſenrauber und Mor
der. Wenn aber der Furſt ſeine Unterthanen zu ſchuzzen aufhort, es
geſchehe auch ſolches aus was Urſachen es auch wolle, ſo gerathen die
Unterthanen in den. naturlichen Stand; ſie werden ihre eigene Beſchuz
zer und willkuhrliche Herren ihrer Entſchlieſungen. Es ſteht bey ihnen,
ob ſie ſich der Willkuhr des ſich annahernden Siegers freywillig unter
werffen, oder mit zuſammengeſetzten Kraften deſſen Einmarſch zu hem
men trachten, oder aber durch die Flucht deſſen Herrſchaft entweichen
wollen. Wollen ſie den Gebrauch der Vernunft vehaupten, ſo muſſen
ſie die Wahl eines von dieſen dreyen auf vernunftige Urſachen grunden.
Biethet ihnen der ihnen auf den Hals eilende Feind ſeinen Schutz an,
und ſie ſind von ihm uberzeuget, daßur die Menſchlichkeit fuhlet, und auch
gegen ſeine uberwundene Feinde gerecht iſt, ſo haben ſie gar keinen Grund zu

einer Gegenwehr, oder Flucht. Sind aber Grauſamkeiten des Feindes
Hochmuth und Wolluſt ſattigende Luſtſpiele, und halt er die Brechung ſei
nes gegeben Worts, ſeines verſicherten Schutzes, nach ſeinen eingeſogenen
Glaubenslehren vor ein verdienſtlich Werk, und commandiret keine Solda
en, ſondern ein rauberiſches Geſindel, ſo konnen ſie von ſelbigem nichts an
ders, als die Beraubung ihrer Haabſeeligkeiten, ihrer geſunden Glieder, ih
rer Ehre, ja gar ihres Lebens erwarten, und erfordert daher das Recht der
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Selbſterhaltung entweder eine tapfere Gegenwehr, oder eine geſchwinde
Flucht. Sind ſie aber einmal in des Feinds Gewalt gerathen, es mag
ſolches geſchehen ſeyn, auf was fur eine Art es wolle, ſo ſind ſie deſſen
Willen und Befehlen unterworfen, demſelben zur Treue, Gehorſam und
Beyſtand verbunden, und bleiben durch dieſe occupationem bellicam, wo
durch ihr voriger Regent von dem Gebrauch, und Beſitz des ihm uber ſie
zugeſtandenen Rechts ausgeſchloſſen worden, ein ro ſuum victoris acqui.
ſitum, und zwar, damit ich recht gelehrt thue, occupatitium ſo lange, als
er Gewalt uber ſie ausuben kan. Gkor. lib. J. cap. 4. lib. 2. c. G. riTIus
ad Pufend. de offic. hom. civ. in jus nat. gent.

Dieſes iſt eine meinem alten Hypochondriſchen Freund, dem Herrn

Sekretar Koloch, ganz unertragliche Wahrheit. So oft ich ſolche ge
gen ſeine monarchomachiſche Jrrlichter vertheidige, und ihn an des Herrn
von Bar Gedanken uber die Liebe zum Vaterland erinnere, ſo oft vergißt
er das Sprichwort: Vida ſin amigo, muerte, ſin teſtigo: Das Liebrei
che verlaßt ihn, und aller Reiz verſchwindet: Er wird ſchwarz im Ge
ſicht, und ſo ſcheuslich, wie ein Saek: Seine ſonſt recht geometriſch ge
ordneten Runzeln ſezzen ſich in die geſchwindeſten Bewegungen, und ma
chen ſolche Manovres und Schwenkungen, die hinreichend ſind, ſeine in
nerlichen Schruirmlizel zu verrarnnJund eine baldige und ſehr heftige
Aktion anzukundigen. Ein gebiernruen Nquspern. jo das Signal zum
Treffen iſt, drohet eine grauliche Gefahr, und wlrliet mieh treundſchaft

lich vor deren Folgen. Freund! ich lerne mich fur deinen Waffen furch
ten, und gehe bey Seit.

i faut que l'ignoranee ait pour rous de grands charmes,
Puiaque pour elle ninſi vous prenez tant les armei.

Laiſſons en paix toute it terre,
Chercehons de doux amuſemens;
Parmi les jeux les plus charmant

Melone l Image de la guerre. a—
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